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Kapitel 1

An dem Morgen, an dem Frau Gertrude Grollmann in ihrer Küche sterben musste, war der Vogelsberg ausnahmsweise milde gestimmt. Der Wind wehte nicht wie beleidigt durch die Bäume, sondern schob nur ein paar Wolken über den Himmel, als hätte er selbst einen Gang heruntergeschaltet. Die Wiesen glänzten feucht im ersten Licht, und irgendwo blökte ein Schaf mit der gleichen Beharrlichkeit, mit der in der Stadt sonst Autos hupen.

Andrea Knob stand mit ihrer Kaffeetasse am Fenster ihres kleinen Hauses am Rand von Schotten - Michelbach und fragte sich, wie lange es wohl dauerte, bis man sich wirklich daran gewöhnte, dass der Morgen nach Erde, Holz und Kaminrauch roch und nicht nach Abgasen, Dönerständen und abgestandener U-Bahn-Luft.

Der Wind schob ein paar feuchte Blätter über die Terrasse, als müssten auch sie heute pünktlich irgendwo sein. Sie zog die Strickjacke enger um sich und nahm einen vorsichtigen Schluck. Der Kaffee war stärker geraten als sonst, vermutlich hatte sie im Halbschlaf zweimal Zucker und dreimal Pulver erwischt statt umgekehrt. Na gut, dachte sie, das würde wach machen.

Sie war müde, nicht nur ein bisschen, sondern auf die dumpfe und zähe Art, die sich auch nicht durch Kaffee vertreiben ließ. Irgendwo im Dorf hatte gegen halb vier ein Hahn beschlossen noch einmal deutlich zu machen, dass er existierte. Als sie gerade wieder eingeschlafen war, rumpelte ein Lieferwagen über die Straße, der dringend einen neuen Schalldämpfer gebraucht hätte.

In der Küche begann kurz darauf der Kühlschrank zu piepen, weil die Tür mal wieder nicht richtig geschlossen war. Andrea schob sie mit dem Fuß zu, stellte die Tasse ab und ließ den Blick über die Spüle wandern. Zwei Teller, ein Glas, zwei Gabeln, stumme Zeugen eines schnellen Abendessens aus Resten. Gestern hatte sie wieder viel zu lange im Büro gesessen, Berichte nachgetragen, ein Telefonat mit der KT geführt, eine halbe Stunde Papierstau am Kopierer ertragen, dann noch ein Kaffee, dann ein Kollege, der etwas wissen wollte.

Alltag eben. Ihr Handy vibrierte auf der Arbeitsplatte, eine Nachricht von Johanna:

Bist du schon unterwegs?

Andrea atmete hörbar aus. Nein, sie war noch nicht unterwegs. Sie hatte noch nicht einmal gefrühstückt, und streng genommen musste sie auch noch einmal ins Bad.

Andrea ging schnell ins Bad, ein kurzer Moment für sich, Zähne putzen, kaltes Wasser ins Gesicht, ein Blick in den Spiegel. Die dunklen Schatten unter den Augen sagten deutlich, dass diese Nacht keine Wiederholung brauchte.

Ihre Haare standen in alle Richtungen, halb gewollt, halb nicht, aber für die Vogelsberger Dorfbevölkerung galt das vermutlich schon als urbaner Schick. Zurück in der Küche blätterte sie im Stehen durch die Post von gestern, Werbung für irgendeine Matratze, eine Information von der Gemeinde, dass die Grünabfalldeponie am Samstag früher schließen würde, und eine Einladung zum Feuerwehrfest. Sie legte alles auf einen kleinen Stapel für später und griff wieder nach der Kaffeetasse. Jetzt war der Kaffee nur noch lauwarm, aber sie trank ihn trotzdem.

Ihre Gedanken wanderten zu den letzten Monaten.

Frankfurt lag noch nicht weit genug zurück um sich wie Vergangenheit anzufühlen. Manchmal reichte ein Gedanke und alles war wieder da, zu nah, zu klar, zu endgültig. Und irgendwo dazwischen lag dieser leise Gedanke, dass es nicht so bleiben würde. Nur wann – das wusste sie nicht. Niemand hatte sie gebeten, einen erloschenen Vulkan zu ihrem neuen Lebensmittelpunkt zu machen. Und doch stand sie jetzt hier, zwischen Schafen, Wäldern und Menschen, die sich Zeit nahmen für Dinge die sie früher kaum bemerkt hatte. Manchmal reichte ein Blick von Erna hinter der Theke, um mehr über die letzten zwölf Stunden im Dorf zu wissen als aus jeder Einsatzmeldung.

Sie musste lächeln. Wenn sie ehrlich war, hatte der Vogelsberg sie längst, Nähe fühlte sich hier anders an.

Leiser. Unaufgeregter. Und vielleicht war das genau der Grund, warum sie ihr noch nicht ganz traute.. Nach ihrem ersten Fall hier, nach den langen Nächten, nach Gesprächen im Flur der Dienststelle bei schlechtem Kaffee und viel zu guter Marmelade von Kollegin Johanna war etwas passiert. Etwas in ihr hatte endgültig seinen Platz gefunden.

Sie holte tief Luft und lauschte dem entfernten Blöken eines Schafes und dem Klappern eines Fahrradkorbs, vermutlich war es wieder die Frau von gegenüber, die die Milch vergessen hatte. Der Vogelsberg war kein Zufall mehr, er war inzwischen ihre Entscheidung, vielleicht sogar ein leiser Anfang von Zugehörigkeit.

Ihr Handy klingelte erneut, diesmal kein Text, sondern ein Anruf. Andrea zuckte zusammen, stellte die Tasse ab, die prompt umkippte und einen braunen Halbkreis auf dem Tisch hinterließ. Na großartig, murmelte sie und wischte den Kaffee mit einem Geschirrtuch weg, während sie mit der anderen Hand das Handy ans Ohr hob.

Sie meldete sich und hörte Kilians Stimme, der schon wieder viel zu wach war für diese Uhrzeit.

„Wäre mir fast lieber, du wärst schon unterwegs“, sagte er ohne Begrüßung.

Andrea schloss kurz die Augen. „Sag mir bitte nicht, dass wir raus müssen.“

„Doch. Wir haben einen Todesfall.“

Sie richtete sich auf. „Wo?“

„In Schotten. Grollmann. Gertrude Grollmann.

Vogelsbergstraße 321,“

Der Name brauchte einen Moment. Andrea runzelte die Stirn. „Ist das nicht die, die ständig in der Zeitung steht, weil sie für alles spendet? Feuerwehr, Kindergarten, Kirchenrenovierung, Schulen?“

„Genau die. Erste Meldung war Unfall in der Küche.

Angeblich gestürzt, Kopfverletzung, viel Blut. Klassische Erstdiagnose.“

„Und warum rufst du mich dann jetzt schon an?“

Kilian blätterte hörbar in Unterlagen. „Weil die Leitstelle Bauchschmerzen hat. Und der Hausarzt klingt nicht überzeugt. Er sagt, das Bild passt nicht richtig zu einem einfachen Sturz.“

„Was heißt nicht richtig?“

„Zu viel Blut für die Lage an falscher Stelle, ein verschobener Stuhl, und die Position der Toten wirkt merkwürdig. Außerdem gibt es Kratzspuren auf dem Boden, zumindest laut erster Streife.“

Andrea fuhr sich mit den Fingern über den Hals. Nervöse Ärzte waren ihr lieber als zu gelassene, zumindest im Dienst. „Okay. Wer ist vor Ort?“

„Streifenwagen aus Nidda, Rettung war da, der Arzt ist noch im Haus. Spurensicherung ist informiert, aber noch unterwegs.“

Andrea sah auf die Uhr. „Ich brauche zehn Minuten.

Dann fahre ich direkt durch.“

„Bring bitte Kaffee mit“, sagte Kilian trocken. „Meiner ist von gestern Abend.“

„Das ist nicht mein Problem.“

„Könnte es aber werden, wenn es deshalb eine zweite Leiche gibt.“

Sie atmete einmal tief durch. „Bis gleich.“

Sie legte auf.

Andrea stellte die Tasse in die Spüle, zog wie aus Gewohnheit die Mülltüte aus dem Eimer, weil sie roch, band sie zu und stellte sie an die Tür. Dann wusch sie sich kurz die Hände, zog ihre Jacke an und blieb einen Moment im Flur stehen. Sie griff nach den Autoschlüsseln, ging noch einmal zurück ins Bad, schaltete das Licht aus. Dann trat sie hinaus.

Der Vogelsbergwind begrüßte sie, nicht hart, aber entschlossen. Na gut, sagte sie leise vor sich hin, dann fangen wir also offiziell den Tag an, du und ich.

Der Weg führte vorbei an Fachwerkhäusern, die so schief dastanden, als wären sie kurz vor dem Einschlafen. Vor dem Bäcker standen bereits zwei ältere Damen mit Einkaufstaschen und diskutierten mit der Ernsthaftigkeit eines Gipfeltreffens über Wetter, Preise und all die jungen Leute.

Andrea fuhr langsam, weil ein Traktor mitten auf der Straße stand, dessen Fahrer gerade mit verschränkten Armen und hochgezogenen Schultern ein Gespräch mit einem Nachbarn führte. Als sie schließlich vorbeikam, begegnete sie im Rückspiegel den typischen Blicken der Dorfbevölkerung, einer Mischung aus Neugier, Wiedererkennen und stiller Bewertung.

Sie atmete tief ein, legte die Hand ans Lenkrad und ging im Kopf durch, was heute in der Dienststelle noch alles auf sie wartete. Papierkram, Rückruf bei der KT, Berichte schreiben, der ganz normale Wahnsinn. In Fernsehkrimis zeigten sie nie den Wust an Papierkram der erledigt werden musste oder was sonst noch alles anfiel. Andrea schaltete den Scheibenwischer ein, obwohl es nicht regnete. Eine alte Angewohnheit aus Frankfurt. Wenn sie unsicher war oder nachdenken musste, drückte sie Tasten.

Hier draußen wirkte das fast fehl am Platz.

Sie fuhr den leicht ansteigenden Weg hinauf, der zum Anwesen der Grollmanns führte. Ein langgezogener Garten, gepflegte Beete, große Blumenkübel, die vermutlich mehr Aufmerksamkeit bekamen als manche Dorfbewohner. Das eiserne Gartentor stand halb offen. Nicht weit genug, um einladend zu wirken, aber auch nicht geschlossen genug, um beruhigend zu wirken.

Andrea stellte den Wagen ab, blieb einen Moment sitzen und atmete einfach. Der Kaffeeduft aus dem Thermobecher auf der Mittelkonsole stieg ihr in die Nase. Sie nahm einen Schluck, verzog kaum merklich das Gesicht und nahm die zwei Becher. Der Kaffee war sehr stark. Kilian würde dankbar sein.

Okay, Todesfall in der Küche, Blut, ein nervöser Arzt.

Andrea griff nach dem kleinen Notizbuch in der Jackentasche. Sie benutzte es inzwischen öfter als das Diensthandy. Nicht nur für Notizen. Manchmal schrieb sie Dinge hinein, die sie sonst nirgendwo ließ.

Einkaufsliste, Erinnerungen ans Blumengießen, Gedankenfetzen, wie Erna beim Bäcker später fragen oder ob sie die Grollmanns kennt und was sie über die Familie sagen könnte.

Sie strich mit dem Daumen über die vorherige Seite, auf der in krakeliger Schrift stand: Müllbeutel kaufen, Dienstpläne checken, KT zurückrufen. Verdammt. Sie klappte das Buch zu. Die KT hatte gestern schon zweimal nachgehakt, warum der Fall vom Freitag noch nicht im System aktualisiert war. Das musste sie heute unbedingt nachholen, vielleicht in der Mittagspause, falls es eine gab.

Sie stieg aus und merkte erst jetzt, wie kalt die Luft war.

Der Wind kam quer über die Straße und brachte diesen undefinierbaren Mix aus Heu, Metall und Stallgeruch mit sich. Typisch Vogelsberg, eine Geruchskombination, die es nirgendwo sonst gab und den sie mittlerweile mochte.

Auf der Einfahrt standen ein Rettungswagen, ein Wagen der Kriminaltechnik und ein alter blauer Ford, der aussah, als würde er jeden Moment auseinanderfallen.

Andrea schätzte spontan, wahrscheinlich gehörte er dem örtlichen Arzt. Die Älteren fuhren oft noch Autos aus einer Zeit, in der man den Schlüssel zweimal drehen musste.

Sie schloss die Autotür leise und ging langsam auf das Haus zu, nicht hektisch, nicht aufgeregt, lieber Bodenhaftung. Unterwegs blieb sie kurz stehen, zog das Handy hervor und schrieb Johanna eine Nachricht.

„Bin gerade bei den Grollmanns angekommen. Bringe nachher Brötchen mit.“

Sie schickte die Nachricht ab, steckte das Handy weg und ging weiter.

Vor der Haustür standen ein Beamter und ein Rettungssanitäter. Beide hatten die Arme verschränkt, die Gesichter ernst, aber eher müde als schockiert. Sie nickten ihr zu.

„Drinnen in der Küche?“

„Ja. Küche“, kam es knapp zurück. „Der Arzt ist bei ihr, und die Angehörigen sind alle versammelt.“

Andrea schloss kurz die Augen. Angehörige bedeuteten Fragen, Tränen, Emotionen, manchmal auch Schuldgefühle, die später alles erschweren konnten.

„Wie viele?“

„Der Ehemann und eine Tochter wohnen hier. Die andere Tochter kommt aus dem Ort, die ist auch da.“

Andrea atmete leise aus. „Gut. Danke. Ich gehe rein.“

Bevor sie die Tür öffnete, bemerkte sie, dass ihre Schnürsenkel offen waren. Natürlich. Sie bückte sich, knotete sie fest und murmelte etwas vor sich hin, dann richtete sie sich auf, atmete einmal durch. Für einen kurzen Moment blieb sie an der Tür stehen. Früher hätte sie jetzt einfach funktioniert. Heute brauchte sie einen Atemzug mehr.

Der Flur war sauber, ordentlich, mit einem Teppich, der aussah, als käme er aus einem Katalog für Nobelteppiche. Linkerhand hing eine Garderobe mit akkurat aufgereihten Jacken. Keine Unordnung, kein hektischer Griff nach irgendetwas. Das Haus wirkte nicht wie ein Tatort, sondern wie eine Bühne.

Aus der Küche drangen Stimmen, gedämpft und aufgeregt, eine weibliche Stimme wiederholte immer wieder dieselben Worte, als ließe sich die Realität damit auf Abstand halten. Andrea ging ein paar Schritte weiter, blieb dann an einem kleinen Beistelltisch stehen. Dort lag eine Brille, daneben ein geöffnetes Notizbuch und ein Kugelschreiber.

Sie überflog die Seite.

Einkaufsliste. Milch, Eier, Hackfleisch, Kerzen für die Kirche, Römer quelle.

Nichts Besonderes, und doch war alles besonders. Ein normaler Mensch, ein normaler Morgen, und jetzt hatte die Normalität dem Ungewissen Platz gemacht. Andrea schloss das Buch wieder und ging weiter.

In der Küche stand der Arzt, ein leicht gebeugter Mann mit Brille und dieser ländlichen Ruhe, die normalerweise trägt, jetzt aber brüchig wirkte. Er sah Andrea an und nickte. Nervös. Ja.

Der Ehemann saß im Wohnzimmer auf einem Sessel, den Kopf in den Händen. Eine Tochter stand am Fenster, die Arme um sich selbst geschlungen, als wolle sie den Wind draußen abhalten.

Andrea berührte unbewusst ihre Jackentasche, spürte das Notizbuch darin und erinnerte sich an das, was immer zuerst kam. Überblick. Dann reden. Dann arbeiten.

Sie trat einen Schritt in die Küche.

„Guten Morgen.“

Der Arzt räusperte sich und deutete mit einer knappen Bewegung auf den Boden. „Da liegt sie. Und ich weiß nicht, ob das wirklich ein Sturz war.“

Andrea nickte. „Schon gut. Wir schauen uns das alles Schritt für Schritt an.“

Sie meinte es genau so.

Sie trat einen halben Schritt zurück, weg vom Körper, weg vom Arzt, der mit schmaler Stimme etwas von

„Merkwürdig“ murmelte. Sie brauchte Klarheit, einen Plan und ihren Kaffee.

Kilian stand im Türrahmen, etwas zu blass um die Nase, aber wach genug, um zu wissen, dass das hier kein gewöhnlicher Küchensturz war. Seine Finger spielten mit dem Kugelschreiber, dieses leise Tippen, das Andrea inzwischen kannte wie eine Art Morsezeichen.

Sie sah ihn an. „Hol bitte die Spurensicherung rein und sorge dafür, dass uns hier niemand durch die Szene läuft.“

Kilian nickte sofort, als wäre das der klare Befehl gewesen, auf den er gewartet hatte. „Mach ich. Sofort.“

Er wollte schon gehen, als Andrea nachsetzte.

„Und ich hätte gern zuerst noch ein Wort mit der Person, die uns benachrichtigt hat gesprochen.“

„Das war die Hausangestellte“, berichtete der Kollege draußen.

„Name?“

Kilian drehte sich halb zu ihr um. „Ermine Aydin.“

Andrea atmete kurz durch und strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr.

„Direkt danach“, sagte sie ruhig.

Hausangestellte sehen mehr als alle anderen, besonders in Häusern, in denen man gelernt hat, wegzuschauen.

Kilian blinzelte einen Moment, dann verstand er. Er verschwand durch den Flur, um sich um die Spurensicherung zu kümmern.

Andrea blieb noch einen Augenblick am Küchentisch stehen. Ihre Fingerspitzen glitten über die Tischkante, über winzige Krümel, die niemand bemerkt hatte. Alltag.

Der kleine Rest eines Frühstücks, das nicht so mehr stattfinden würde.

Sie trat einen Schritt zurück, sog die Mischung aus Reinigungsmittel, Blut und kalter Luft ein und ließ den Blick durch den Raum wandern. Über die Fensterbank, die ordentlich gefalteten Geschirrtücher, einen Topf, in dem Bohnenpflanzen wurzelten. Alltägliches Leben, plötzlich angehalten.

Dann hörte sie Schritte im Flur, leise, vorsichtig, schlurfend.

Ermine.

Andrea richtete sich auf, klappte ihr Notizbuch auf und schickte sich selbst einen letzten Gedanken: nicht zu schnell, nicht drängen, zuhören, immer zuhören.




Kapitel 2

Die Spurensicherung kam wie ein leiser Wetterwechsel.

Kein großes Aufsehen, kein hastiges Durcheinander.

Stattdessen ein konzentriertes Ankommen: Koffer wurden abgestellt, Lampen aufgebaut, Stative arretiert, Kameras ausgerichtet. Eine sachliche Betriebsamkeit, die den Raum veränderte. Als hätte der Tatort kurz den Atem angehalten und dann beschlossen, sich zu fügen.

Andrea trat einen Schritt zurück und ließ ihnen Platz.

Sie kannte einige von ihnen aus Fortbildungen in Frankfurt. Menschen, die zwischen Fasern und Abrieb mehr lasen als andere in langen Vernehmungsprotokollen. Die Vogelsberger Außenstelle war klein, aber präzise. Keine großen Gesten, kein Ermittlerpathos – nur Konzentration, Routine und ein Gespür für Details.

Sie mochten ihre Arbeit. Nicht wegen der Fälle. Wegen der Ordnung, die sie ins Chaos brachten. Fasern logen nicht. Kratzer auch nicht. Menschen dagegen fast immer.

Kilian stand im Türrahmen, die Arme verschränkt, als bilde sein Körper eine Grenze zwischen drinnen und draußen. Zwei Techniker knieten bereits auf dem Küchenboden und betrachteten den dunklen Fleck, als hätte jemand ein Stück Bedeutung darauf fallen lassen.

„Und?“ fragte Kilian leise. „Was sagt dein Bauch?“

Andrea antwortete nicht sofort. Sie ging in die Hocke, das Knie protestierte mit einem trockenen Knacken.

Alt oder bewegungsarm, dachte sie. Wahrscheinlich beides.

Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und betrachtete den Boden. Nicht den Fleck allein – sondern das, was ihn umgab. Die Stellung der Stuhlbeine. Die feinen Linien im Staub. Die Unordnung, die keine war.

„Mein Bauch hält sich zurück“, sagte sie schließlich.

„Aber irgendetwas passt hier nicht.“

Sie beugte sich weiter vor und betrachtete die Stelle, an der der Kopf der Toten lag. Der Abdruck war deutlich.

Die Blutverteilung klar nachvollziehbar. Und doch störte sie etwas. Eine kleine Unruhe in der Form.

„Der Fleck ist nicht ganz rund“, sagte sie. „Siehst du das?“

Kilian kniete sich neben sie.

„Er zieht leicht nach links“, meinte er. „Wäre bei einem Sturz nicht ungewöhnlich.“

Andrea schüttelte langsam den Kopf.

„Ja. Wenn man fällt.“

Sie deutete auf eine Stelle, an der die Blutkante ausfranste, wie ein verwischter Pinselstrich.

„Aber sie ist nicht gefallen. Jedenfalls nicht so, wie man das erwarten würde.“

Kilian folgte ihrem Finger. Schwieg.

In diesem Moment trat einer der Spurensicherer zu ihnen.

Jonas. Groß, drahtig, mit der ruhigen Präsenz eines Menschen, der gelernt hatte, Geduld zu haben.

„Wir haben Glasfragmente“, sagte er. „Aber nicht in unmittelbarer Nähe.“

Andrea hob den Blick.

„Das heißt?“

„Das Glas ist geflogen. Nicht gefallen.“

Sie richtete sich langsam auf.

„Geflogen“, wiederholte sie.

Neben Jonas trat eine Technikerin mit streng zurückgebundenem Haar. Ihr Blick war nüchtern, fast unbeweglich. Sie leuchtete mit der Lampe über die Arbeitsplatte.

„Hier“, sagte sie knapp. „Diese Stelle. Sauber. Trocken.

Frisch abgewischt. Aber im Gegenlicht sieht man verwischte Spuren.“

Andrea steckte die Hände in die Taschen ihrer Jacke.

„Dann wusste jemand, dass hier etwas nicht stimmt“,

murmelte sie. „Falls es Ermine war. Oder jemand anderes. Falls es einen Täter gibt, könnte er oder sie es auch gewesen sein.“

Kilian hob leicht eine Augenbraue. “Vorher oder nachher?,“ fragte er ruhig und warf Andrea einen Blick zu.

Andrea antwortete nicht sofort.

Sie sah noch einmal auf den Boden. Auf den Fleck. Auf die Linien im Staub.

Und wusste, dass dieser Tod nicht begonnen hatte, als die Frau aufschlug.

„Das finden wir heraus.“

Andrea ging um die Kücheninsel herum. Ihr Blick blieb an einer leicht geöffneten Schublade hängen. Sie zog sie vorsichtig auf.

Besteck. Ordentlich sortiert. Fast pedantisch.

Jeder Löffel lag parallel zum nächsten, als hätte jemand Wert darauf gelegt, dass selbst Metall hier Disziplin zeigte. Dann sah sie es. Der Messerblock stand auf der Insel. Massiv, dunkel. Einer der Steckplätze war leer.

Andrea ließ die Schublade langsam wieder zufallen und trat näher. Sie strich mit dem Daumen über die freie Kerbe.

„Hier fehlt eins.“

Kilian kam heran.

„Großes Küchenmesser“, sagte Andrea ruhig. „Schwer.

Schwarzer Griff, wie die anderen. “

Sie musste nicht erklären, wofür man so etwas brauchte.

Die Vorstellung lag zwischen ihnen.

Nicht irgendein Messer. Eines von der Sorte, mit der man eine Wassermelone mit einem einzigen Schnitt halbierte.

Andrea richtete sich auf.

Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass Ermine Aydin im Türrahmen stand.

Unauffällig. Die Hände vor dem Körper gefaltet. Der Blick auf den Boden gerichtet.

War sie schon die ganze Zeit da gewesen? Andrea hatte ihr Kommen nicht einmal gehört.

„Haben Sie registriert, dass hier ein Messer fehlt?“,

fragte Andrea, ohne den Blick vom Block zu nehmen.

Ermine zögerte einen Atemzug.

„Nein.“

Zu schnell, dachte Andrea. Nicht nervös. Nicht erschrocken. Nur, ja, fast ängstlich.

Andrea drehte sich langsam um.

„Wann waren Sie zuletzt allein in der Küche?“

Ermine hob den Kopf. Ihre Augen waren ruhig. Vielleicht zu ruhig.

„Heute Morgen. Zum Putzen.“

Andrea nickte.

„Und da war der Messerblock vollständig?“

Ermine presste kurz die Lippen aufeinander.

„Ich glaube schon.“

Andrea ließ den Blick noch einmal über die Arbeitsflächen gleiten. Über die saubere Stelle, die die Technikerin gezeigt hatte. Über den Boden. Über die Tür.

Dann steckte sie die Hände in die Jackentaschen.

Sie würde das Messer finden.

Aber wichtiger war: jemand hatte gewusst, dass man es vermissen würde.

Das fehlende Messer und das geflogene Glas waren kein Zufall.

Jemand hatte etwas geworfen, jemand etwas genommen, jemand etwas weggeräumt. Und ganz sicher hatte jemand mehr zu erzählen, als ihm lieb war.

Der Wind drückte gegen die Fensterscheibe und ließ die Gardine leicht wehen, ein Geräusch, das beinahe wirkte, als würde das Haus selbst flüstern.

„Es war kein Unfall.“

Andrea tippte sich mit dem Finger ans Kinn, das Knobsche Kinn kratzen, wie Johanna es nannte, wenn Andrea begann, innere Hypothesen zu sortieren.

„Das passt mir gar nicht“, murmelte sie und es war nicht der Fall, der sich dagegen sträubte.

Die Technikerin, die eben noch die Fotos vom Messerblock kontrolliert hatte, drehte sich zu ihnen um und hielt die Lampe schräg über den Fliesenbereich.

„Hier haben wir eine leichte Kratzspur oben rechts“,

sagte sie. „Ein dünner Strich, kaum sichtbar. Könnte ein Aufprall gewesen sein, ein flacher Gegenstand, nicht besonders schwer.“

Kilian stellte sich neben Andrea, die Hände locker in den Hosentaschen, der Blick konzentriert.

„Oder jemand hat etwas geworfen.“

Andrea trat ein paar Schritte zurück und hob die Hand, als hielte sie einen unsichtbaren Gegenstand, ein Teller vielleicht oder ein Schneidebrett. Sie peilte die Fliesen an, dann den Kratzer, schätzte Höhe und Winkel ab.

„Von hier aus“, sagte sie langsam. „Man würde genau diesen Bereich treffen.“

Kilian nickte kaum merklich, doch sein Blick wanderte kurz zur Tür.

Ermine Aydin stand noch immer dort, reglos, die Hände ineinander verschränkt.

„Sie sagten vorhin, Sie hätten heute Morgen geputzt“, sagte Kilian ruhig.

Ermine hob den Kopf. „Ja.“

„Vor oder nach dem Frühstück von Frau Grollmann?“

Ein Atemzug zu viel.

„Danach.“

Andrea sah auf.

„Sie hatten eben erwähnt, dass Sie auch vor dem Frühstück in der Küche waren.“

Ermine blinzelte. „Ich… ich war mehrfach hier.“

Ihre Stimme blieb ruhig, doch die Reihenfolge begann zu verschwimmen.

Andrea ließ den Moment offen stehen, ohne Druck, ohne Nachsetzen. Sie sah noch einmal auf den Boden, auf die Linien im Staub, auf die saubere Stelle an der Arbeitsplatte.

„Gut“, sagte sie leise. „Dann rekonstruieren wir das.“

Sie wusste noch nicht wie.

Aber sie wusste inzwischen ziemlich sicher, dass dieser Raum eine Geschichte erzählte, und dass jemand versucht hatte, einen Teil davon verschwinden zu lassen.

Andrea nickte langsam.

„Das ergibt Sinn“, sagte sie. „Mehr Sinn als ein Sturz.“

Kilian schob die Brille höher und sah noch einmal zur Kratzspur.

„Ich rufe Johanna an“, sagte er. „Sie soll uns alles zusammentragen, was sie über die Familie Grollmann findet. Besonders über Gertrude. Öffentliches, Soziales, berufliche Spuren. Alles, was greifbar ist. “

Andrea nickte. „Sag ihr auch, sie soll schauen, wer Zugang zum Haus hatte. Und ob es digitale Routinen gibt. Lieferdienste, Termine, Nachbarschaftsforen.

Irgendetwas.“

Kilian trat ein Stück zur Seite und sprach leise ins Telefon.

Die Technikerin schnaubte kaum hörbar. Sie hatte wenig übrig für Wortgeplänkel oder Zwischenmenschliches am Tatort, aber vielleicht wusste sie auch, dass ein Ermittler manchmal einen Anker brauchte, um nicht in der Schwere solcher Räume zu versinken.

Andrea trat näher an die Fliesen heran. Sie berührte die Kratzspur nicht, reine Gewohnheit, ließ aber ihren Blick genau dort verweilen, wo die Linie begann und endete.

Der Verlauf war sauber, nicht hektisch, nicht zufällig.

Jemand hatte gezielt geworfen.

Und jemand hatte Grund genug gehabt, wütend, panisch oder verzweifelt zu sein.

Sie holte ihr Notizbuch hervor und schrieb ein paar Stichworte hinein: Kratzspurhöhe etwa eins sechzig, flacher Gegenstand, Wurf, fehlendes Messer, geputzte Fläche.

Ihr Bauchgefühl zog sich zusammen. Dieses dumpfe, unangenehme Gef
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